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Erklärung des Kupfers. 


Eine Parthie bei Stohnsdorf. 

ir haben (on im zten Jahrgange des Erzaͤhlers 
bei No. 10 bis 14 und 20 der fihönen Parthie bei 
Stohnsdorf und des Prudelberges gedacht. Wir 
hoffen aber nicht zu mißfallen, wenn wir noch eine 
intereſſante Anſicht des Prudelberges nachbringen, 
wie ſich derſelbe in einiger Entfernung hinter Stohns⸗ 
dorf von feiner ſuͤdoͤſtlichen Seite zeigt. 


Hier liſpelt durch die Blaͤtter 
Ein liebliches Getoͤn; 
Es wandeln ſtille Götter 
Um dieſe Friedenshoͤhn, 
Wo zwiſchen hoher Fever 
Und der umrauſchten Welt 
Ein dunkelgrüner Schleyer 
Verhüͤllend niederfaͤllt! 


ster Jahrgang. D d d Das 
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Das Vergnuͤgen. 

Wir haben ſo ſchwere und bedraͤngte Zeiten, hoͤ⸗ 
ren taͤglich nichts als Klagen über Sorgen und Küm⸗ 
merniffe des Lebens und doch hört man kein Wort 
oͤfterer, als das Wort Vergn uͤg en in der Sprache 
des geſellſchaftlichen Lebens. Ich begegne einem 
Menſchen, der mir aͤüßerſt zuwider iſt, dem ich aber 
nicht ausweichen kann, ſogleich muß ich entzückt ſeyn 
über das Vergnügen, ihn zu ſehen. Er findet 
es für gut, mich eine halbe Stunde auf der Straße 
aufzuhalten, ich muß das Vergnügen haben, ihn 
anzuhören, Er bittet mich zu einer zeitverderbenden 
Kaffeeviſite, ich nehme die Einladung, die mir aͤu⸗ 
ßerſt ungelegen kommt, mit Vergnügen an. Er 
ſchleppt mich in die Comoͤdie; ich ſehe mich genötbigt, 
ihm mit Vergnuͤgen zu folgen. Eine Cokette, die 


ich in irgend einer Geſellſchaft als unausſtehlich ken⸗ 


nen lernte, erſucht mich auf freier Straße um ihren 
Arm, ſie durch das Gewühl von Menſchen zu be⸗ 
gleiten, ich habe nur wenig Zeit und dennoch bin ich 
mit Vergnügen bereit ihrem Befehl zu folgen. 
Ein großer Gönner, der mir ſchaden kann, wenn 
ich ſeinen Willen nicht thue, erſucht mich um ein 
Darlehn von 50 Thaler. Ich bedarf dieſes Geld 
zu meinen haͤuslichen Ausgaben, allein um ihn nicht 
zu beleidigen, ſteht es mit Vergnügen ihm zu 
Dienſten. Herr N. wünſcht eine Spatzierreiſe zuthun 
und überläßt die Geſchäſte feinem Secretär. Die: 
fer iſt ohnedies ſchon uͤberhaͤuft und dennoch uͤber⸗ 
nimmt er ſie mit Vergnügen. Eine alte reiche 
Tante, die man zu beerben glaubt, laͤßt ſich anmel⸗ 

den. 
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den. Ihre Unterhaltung iſt aͤußerſt langweilig. Mit 
Vergnuͤgen ſieht man der Stunde entgegen, wo 
ſie uns die Ehre ihrer Gegenwart erweiſt. Man 
bringt einen laͤſtigen Gaſt in mein Haus, ich nehme 
ihn mit Vergnuͤgen auf und ertrage ſeine Unaus⸗ 
ſtehlichkeiten ebenfalls mit — Vergnügen. ' 

O der gluͤcklichen Zeit, wo ſelbſt das Unange⸗ 

nehme und Laͤſtige den Stempel des Vergnuͤg ens 
traͤgt! 


Nachtrag zu den ſprichwoͤrtlichen Redens⸗ 
arten. 

Es iſt eine in Deutſchland unter dem gemeinen 
Manne ſehr uͤbliche Redensart von Aeltern, die ihren 
Kindern zu früh ihr Vermögen und ihre Berufsge⸗ 
ſchaͤfte abtreten, zu ſagen: Wer den Kindern 
giebt fein Brodt, den ſchlaͤgt man mit 
der Keule todt. Dies Sprichwort iſt in der 
That ſeltſam und zugleich ſehr inhuman und empoͤ⸗ 
rend. In einer wenig bekannten Schrift findet ſich 
daruͤber folgender Aufſchluß. 

Ein Greis, Namens Conaxa, wenn und wo 
er lebte, erzählt der Referent dieſer Begebenheit 
nicht, hatte zwei Söhne, die er auſſerordentlich zaͤrt⸗ 
lich liebte. Er uͤbergab ihnen ſein ganzes Vermoͤ⸗ 
gen, weil er hofte, daß er nun an ihrer Seite den 
Reſt ſeiner Tage ruhig verleben koͤnnte. Aber er 
ward bald gewahr, daß er ſich geirrt hatte. Denn 
kaum waren feine Söhne in dem Beſitz feiner Reiche 
thuͤmer, ſo ließen ſie es ihrem alten Vater merken, 

D d d 2 daß 
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daß er ihnen eine beſchwerliche Laſt fey. Der alte 
Mann klagte ſeine Noth einem ſeiner Freunde. „Du 
haſt dein Ungluͤck verdient, antwortete dieſer, denn 
du haſt eine große Thorheit begangen. Indeß muß 
man ſuchen, es wieder gut zu machen. Folge nur 
meinem Rathe;“ und jetzt that er ihm einen Vorſchlag, 
der dem Alten fer wohlgeſiel. Als Conaxa den naͤch⸗ 
ſten Tag mit ſeinen Soͤhnen bei Tiſche faß, erſchien 
ein Mann vom Lande, angeblich ein Paͤchter, mit 
einigen Geldbeuteln unter dem Arm, der den Erſte⸗ 
ren ſprechen wollte. Der Alte ging darauf mit ihm 
in ſein Zimmer, ſchloß die Thuͤre hinter ſich zu, ſing 
an das Geld auf dem Tiſche zu zaͤhlen und vergaß 
nicht, es tüdtig klingen zu laſſen. Die beiden 


Söhne, welche an der Thuͤre horchten, wunderten 


ſich nicht wenig, daß ihr Vater noch klingende 
Muͤnze haͤtte. 

Nachdem er ſich wieder zu Tiſche gefeht hatte, 
veränderten die Söhne auf einmal ihr Betragen gez 
gen ihn und waren ſehr hoͤflich. Der Greis erzählte 
nun ganz unbefangen, als ob er dies nicht merke, 
daß er noch auf dem Lande ein betraͤchtliches Capital 
auf einem Gute ſtehen habe, von dem ihm von Zeit 
zu Zeit die Zinſen zuflößen, die er aber von jetzt an 
ſammeln und demjenigen von ſeinen Soͤhnen hinter⸗ 
laſſen wolle, der ſich am hoͤflichſten gegen ihn betra⸗ 
gen wuͤrde. Die Soͤhne eiferten nun um die Wette 
ſich die Gunſt ihres Vaters zu erwerben. Nie hatte 
der Greis gluͤcklicher gelebt, als jetzt. Als er end⸗ 
lich von Alter entkraͤftet dem Tode nahe war, rief er 
ſie einſt vor ſich und ſagte: „In jenem Wandſchrank, 
wozu ihr den Schluͤßel unter meinem Kopfkiſſen fine 

ben 
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den werdet, liegt mein Teſtament, darin habe ich 
mich erklart, wem von Euch Beiden ich mein noch 
ausſtehendes Vermoͤgen hinterlaſſen will; ihr werdet 
hoffentlich mit meiner Anordnung zufrieden ſeyn und 
zugleich daraus ſehen, daß ich mein und Euer Beſtes 
beabſichtiget habe.“ Der Alte ſtarb und man eröff: 
nete den Schrank. Aber wie groß war das Erſtau⸗ 
nen ſeiner Kinder, als ſie darin nichts als eine Keule 
fanden, an welcher ein Zettel mit folgender Inſchrift 
befeſtiget war: „Mit dieſer Keule verdienen alle Vaͤ⸗ 
ter erſchlagen zu werden, welche die Thorheit begez 
ben, vor dem Tode ihren Kindern ihr ganzes Ver⸗ 
moͤgen zu übergeben.“ 

So hart dieſe Aeußerung zu ſeyn ſcheint, ſo liegt 
doch demohngeachtet viel Wahres darin. Es iſt 
immer ſehr bedenklich, wenn Aeltern von der Gnade 
ihrer Kinder leben ſollen. Offenbar iſt aber dies 

Sprichwort aͤlter als jene Begebenheit, wenn anders 
dieſe ſich wirklich zugetragen hat, vielleicht in jenen 
rauhen Zeiten entſtanden, wo Verfündigungen der 
Art gewoͤhnlicher, als jetzt, waren, 

Nach einer mündlichen Nachricht haͤngt zu 
Kroſſen an der Oder an dem Oderthore an einer 
Kette eine Keule, womit ein Sohn wirklich ſeinen 
Vater erſchlagen haben ſoll, der ihm zu fruͤh ſein 
Vermoͤgen uͤbergab. Die Begebenheit iſt uns unbe⸗ 
kannt, aber wir werden uns bemühen, uns naͤher 
davon zu unterrichten und die Erzählung derſelben, 
wenn ſie anders der oͤffentlichen Bekanntmachung 
werth iſt, in dieſen Blaͤttern mittheilen. 


An 
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An bie Entſchlafnen. 


(Geſchrieben den 2. November am Tage aller Seelen.) 


Hehre Stille herrſcht im Welten-Raume, 

Hoͤrbar toͤnt der Athem der Natur; 
Fernes Gold entglüht am Himmels Saume, 
Heſperus blickt liebend auf die Flur. 
Viele, ach! ſind ſchon dahin gegangen, 
Wo kein Seufzer; keine Thraͤne fließt, 
Die hienieden nur für's Leben rangen 

Sind dahin, wo Wonne ſich ergießt. 


Ruhet ff, Entſchlafne, meine Bruder! 
Suͤß im weiten Thal der Sterblichkeit; 
Einſt ja finden wir uns ewig wieder, 
Reiner, für: die Lichtwelt dann geweiht. 
Alles wankt zum Ziele der Vollendung, 


Was den Stempel der Vernichtung trägt. 


Jeder nimmt den Glauben mit der Sendung, 
Daß ſein Richter ihm nur Freuden waͤgt. 


Traͤume, Ideale, ſchoͤne Bilder, 
Fuͤllen unſern leiſen Lebenstraum; 
Und der Glaube: jenſeits iſt es milder, 
Traͤgt uns freudig über dieſen Raum. 
Ja er kraͤftigt uns zu Tugendthaten, 
Wann wir hingeſchleudert in die Nacht 
Rettungslos verſinken; ſtreuet Saaten 
Für das Edle, das uns ſelig macht. 


Ach, Ihr tauſchtet nicht des Lebens Freuden 
Mit dem Schimmer dieſer bunten Welt! 
Ihr erranget Ruh, entfloht dem Leiden, 
Das den Pilger hier gefeffelt halt. 
Hofnung nur wuͤrzt uns die trüben Tage, 
Hofnung hoͤh'rer Luft, die Ewigkeit, 
Sie beſeligt Euch; es ſchweigt die Kla 


e 
Euch, Erhabnen über Raum und Zelt! = 
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Wer durchforſcht das Dunkel? wer den Schleyer? 
Der den muͤden Erdenblick umhuͤllt;, 
Jenſeits erft, wann unſre Bruſt ſchlagt freier, 
Wo die Thraͤne mehr kein Auge füllt. 
Dort erſt rauſcht der dichte Vorhang nieder, 
Der ein Eldorado uns verſchließt, 
Dort erſteht der Geiſt verherrlicht wieder, 
Wo ein Wonne⸗Meer ſich ihm ergießt. 


Ihr Entſchlafne, trinkt den Strahl der Sonnen, 

Den des Menſchen Blicke nicht erfpähn; + 
Geiſter nahet uns, enthuͤllt die Wonnen, 

Laßt uns in das Reich der Fernen fehn. 
Ach verſchloſſen bleibt die ſtille Pforte, 

Stumm der Mund, das Näthfel ungeloͤſt, 
Dorten faßt der Geiſt des Geiſtes Worte, 

Wann die Seele ſich vom Staub geloͤſt. 


Millionen ſind dahin gegangen 
Millionen ſanken hin ins Grab; 
Thraͤnenſtroͤme glitten von den Wangen, 

Doch fie floſſen rettungslos hinab. 
Blicket auf zu jenen lichten Hoͤhen, 
Erdenpilger mit der wunden Bruſt, 
Fuͤhlt den ſtillen Geiſterodem wehen, 
Der das Herz umfließt in ſußer Luſt. 


Frieden! Frieden Euch! im Vaterlande 
ö Die Ihr wandelt hehr im Lichtgewand, 
Einſt erneuen wir die zarten Bande, 
f Wann wir wandeln heim ins file Land. 
Wann geſtaͤrkt durch Lethes heil'ge Quelle, 
Unſer Erdenleid vergeſſen iſt, 
Wann wir landen an der lichten Stelle, 
Wo, Urania! du nahe bit! > 
x Carl Rbgr. 


— 
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Zur Ehre Breslau. 

Das jetzt fo ſehr bedraͤngte Breslau hat feine 
Wohlthaͤtigkeit gegen die Nothleidenden, wodurch 
es fi feit Jahrhunderten ruͤhmlichſt auszeichnet, 
von neuem beurkundet. Die diesmalige Samm⸗ 
lung für die ſtaͤdtiſchen Armen, die jährlid) zweimal, 
am erſten Advenntſonntage und am Cyharfreitage von 
den Vorſtehern der Armenverpflegung ſelbſt, an den 
Kirchthüren, nach geendigter Predigt in Perſon gez 
ſchieht, war nicht viel geringer, als man, den 
Zeitumſtaͤnden nach, wohl vermuthen konnte. Ein 
denkwürdiges Zeichen der Zeit und zugleich ein Bez 
weis, daß der Geiſt der Humanitaͤt bei ſo vielen 
traurigen Veranderungen und einer fo druͤckenden 
Lage immer noch nicht von uns gewichen ik! Man 


wird vielleicht in Zukunft, zu einer günftigeen Zeit, 


Gelegenheit nehmen, ein paralleliſirendes Verzeich⸗ 
niß der Kirchencollekten ſeit mehrern Jahren ih irgend 


einem viel geleſenen oͤffentlichen Blatte niederzule⸗ 


gen. Nicht uͤbel war diesmal der Einfall eines 
Vorſtehers der Armenverpflegung, an die Stelle der 
ſonſt bei dieſen Sammlungen uͤblichen ſilbernen 
Becken, die zwar kein Eigenthum der Anſtalt waren, 
aber doch zuweilen einen zweckwidrigen Eindruck 
verurſachten, geſchmackvolle hoͤlzerne Teller mit 
der Umſchrift zu gebrauchen: „Denket daran, daß 
der Arme weint.“. Vielleicht wuͤrde indeß ein Bibel⸗ 
ſpruch noch paſſender geweſen ſeyn; z. B. Seelig 
ſind die Barmherzigen; einen fröhlichen Geber hat 
Gott lieb; wer fic) des Armen erbarmet z x, haft du 
viel, ſo gieb reichlich, haſt du wenig, ſo gieb daß 
wenige mit treuem Herzen. 


— — Reſul⸗ J 


he | ver 
Reſultate der Lebensphiloſophie. 
Jugend, Wein, Liebe, Ehrgeiz, und alles, 
was eine Wallung in unſerm Gebluͤt und eine Art 
von Berauſchung in uns verurſacht, lehrt uns große 


Thaten verrichten. Wer immer nüchtern: iff, wird 
nie eine auszeichnende Handlung begehen. 
N * 


* * 

Wer am wenigſten Ehre beſitzt, ſchwatzt am mel 
ſten davon. Wer beim dritten Wort ſtets von ſeiner 
Redlichkeit ſpricht, hat es gewiß in dem Sinn mich 
zu betrügen. f 

t * | * 4 N 

Unter mehrern Schweſtern iſt die aͤlteſte meiſt am 
gefaͤlligſten. Denn fie will bald bemerkt, aber auch, 
perheirathet werden. 5 


* * 4 

Einer unfrer beſten Schriftſteller ſagt: wer ſich 
viel uͤber Undankbarkeit beſchwert, der hat niemals 
aus Menſchlichkeit, ſondern aus Eigennutz andern 
gedient. Wenn man es fuͤr Schuldigkeit haͤlt zur 
Gluͤckſeligkeit der Menſchen, fo viel man kann, bei⸗ 
zutragen, ſo wird man ſich nicht darum bekümmern, 
welche Wirkungen unfre Wohlthaten auf die Gemü⸗ 
ther Anderer verurſachen. x < 


* 5 * ko sit 

Anſtand iſt dasjenige Ding, was Mutter Natur 

über Geſicht, Gang und Handlung großer Männer 
verbreitet hat, was ſie vor andern auszeichnet und i 

allen fagt: ich bin das Gefidt, der Gang, die 

Handlung eines großen Mannes! Kleine machen es 
nach. Man nennt es Amts mienen. . 

* * * . Nie⸗ 


* Padd 
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Niemand zieht gegen die Liebe zu Felde, als 
der ſie nicht und der ſie recht kennt. 
arte A 9 “ * 


ship 81 * — * * E 
Wir haben es gern, wenn unſers Gleichen uns 
gute Menſchen nennen und ſind empfindlich, wenn 
Hoͤhere von uns fagen: er iſt ein guter Menſch. 
A M X 


* * 

Alte Jungfern konnen in der Regel alte Jungge⸗ 
ſellen nicht leiden, weil keine alte Jungfern da waͤ⸗ 
ren, wenn es nicht alte Junggeſellen gaͤbe. 
im dit * 5 

Niemand hat Langeweile bei andern, der fie 

ihnen nicht ſelbſt machte und gewöhnlich klagen wir 

über die Langweiligkeiten der Geſellſchaften am bit⸗ 


terſten, denen wir die meiſte Langeweile gemacht 


haben. N i 
* - * 
Wer wirklich aufrichtig iſt, ſagt ſelten, daß ers 
ſey ; wer wahrhaft beſcheiden iff, ſagt es nie, weil 
er ohne Unbeſcheidenheit nicht zeigen koͤnnte, daß er 
es wiſſe. a ziel 
?!!!! ia * 
Streng erzogne Kinder werden faſt immer ſtreng 
erziehende Aeltern und es ſcheint, als ob ſie ſich an 
ihren Kindern fuͤr den Zwang rächen wollten, den 
ſie ſelbſt als Kinder leiden mußten; ohne daran zu 
denken; daß fie zugleich durch das Mis vergnügen 
ihrer Kinder für das beſtraft merden, welches fie über 
ihre Aeltern bezeigten. 


, 
Ld $ 
— — — 
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Franciskus Faber. 


Franciskus Faber, ſeinem urſpruͤnglichen Nah⸗ 
men nach, Köckritz genannt, wurde zu Ottmachau 
den 3. Oktober 1497 gebohren. Von den Lebens⸗ 


umſtaͤnden dieſes berühmten Mannes, iſt theils ſehr 


weniges bekannt, theils ſind die Nachrichten darüber 
ſehr unbeſtimmt. Von der fruͤhſten Jugend an be⸗ 
fleißigte er ſich der Wiſſenſchaften, und während feiz 
nes Aufenthaltes auf der Univerfität machte er fo bes 
deutende Fortſchritte im Studium der Philoſophie, 
daß man ihm die Magiſter⸗Würde ertheilte. Nach 
ſeiner Zurückkunft von der Univerfität erhielt er zu 
Schweidnitz das Amt eines Notars, wurde aber bald 
darauf Stadtſchreiber zu Breslau, welches letztere 
Amt er 24 Jahre hindurch bis an ſeinen Tod verwal⸗ 
tete. Der Rath zu Breslau bediente ſich ſehr oft ſei⸗ 
ner Einſichten und ſeiner Treue, ſo wurde er z. B. 
verſchiedenemale in Angelegenheiten der Stadt an den 
Hof Kaiſer Ferdinands L. geſchickt, und jedesmal er⸗ 
reichte er den Zweck feiner Sendung; denn auch bon 
Seiten feines Kopfs gehörte er unter die merkwuͤrdig⸗ 
ſten Schleſier ſeiner Zeit, und er zeichnete ſich beſon⸗ 
ders als Philologe und als Dichter aus. Er ſtarb 
zu Breslau in feinem 6Bften Lebensjahre den löten 
September 1565 und wurde in der Kirche zu Maria 
Magdalena begraben. Sein vorzüͤglichſtes Werk, 
dem er zugleich allen ſeinen Ruhm verdankt, iſt ſein 
Sabothus, ein lateiniſches Gedicht, das“ eine poetis, 
ſche Beſchreibung von Schleſien enthalt. Der Dich⸗ 
ter laͤßt naͤmlich eine Verſammlung aller Schleſiſchen 
Fluͤße am Zobtenberge ſtatt finden, fie werden alle 

ein⸗ 


„ : 

einzeln aufgeführt und beſchrieben, dann folgt eine 
Geſchichte des Zobtenberges, hierauf wird dieſer 
redenb eingeführt. Der alte Vater Sabothus bez 


ginnt naͤmlich, im Kreiſe feiner Gaͤſte, eine lange 
Erzählung von den in frühern Zeiten vorgefallenen 


Polniſchen und Tuͤrken⸗Kriegen, die mit vielen pollti⸗ 
ſchen und andern Bemerkungen durchwebt iſt, er 
ſteigt alsdann bis zum Babyloniſchen Thurmbau 
hinauf, kommt von da auf die alten Germanen und 
auf die Geſchichte Schleſiens zuruck; den Beſchluß 
macht eine Beſchreibung des ganzen Landes, worauf 
die Verſammlung auseinander geht. — Seine uͤbri⸗ 
gen noch ungedruckten Schriften, ſind theils verloh⸗ 
ren gegangen, theils fehr ſelten geworden.“) 
V 


1 


. Eine merkwürdige Erklärung, 


_ Während des dreißigjaͤhrigen Krieges waren die 
Waldungen bei Pforzheim ſehr verwuͤſtet worden. 
Der damals regierende Marggraf von Baden, welcher 
fie wieder herzuſtellen wuͤnſchte, ernannte einen gez 


meinen Jaͤger zum Oberfoͤrſter, von deſſen Ehrlich⸗ 


keit und Berufstreue er überzeugt war und that dies 
mit folgender ſchriftlichen Erklaͤrung: 

„Hoͤre, Kießling! (ſo hieß der Mann) ich er⸗ 
nenne dich hiermit zum Oberförſter in Pforzheim und 


A befehle 


) Es find etwa folgende; 1) Eine Sammlung aller Privi⸗ 
legien der Stadt Breslau, auf Befehl des damaligen Ma⸗ 

giſtrats herausgegeben. 2) Ein lateiniſches Gedicht auf 
den Tod eines Ungenannten, unter dem Titel: Faunus 
delideratus. 3) Bojemia, 4) Poemata Heroica. Die 

beiden letzten find wahrſcheinlich verlohren gegangen, 
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befehle dir, daß du, fo lieb dir dein eben ift, meine 
Waldungen mit beiten Wiſſen und Gewiffen treulich 
in Acht nimmſt. Ich koͤnnte wohl einen Forſtmeiſter 
aus meinen Kavalieren dahin ſetzen, aber wenn die 
Leute nicht handeln, wie ſie ſollen, ſo kann ich 
nichts mit ihnen anfangen; aber dich kann ich häna 
gen laſſen, wie und wenn ich will, wenn du nicht 
als ein ehrlicher Mann handelſt.“ 


e 

In einer großen Stadt ward ein Beutel mit zo 
Louisd ors verlohren. Noch in derſelben Nacht 
machte der Finder durch eine geſchriebene Nachricht 
an allen Ecken der Stadt bekannt: „Daß der Eigen⸗ 
thuͤmer ſich alle weitere Koſten fuͤr Anſchlagzettel und 
Anzeigen in den Zeitungen erſparen moͤchte, weil 
Anſtalten getroffen worden wären, ihm feine Boͤrſe 
nie wieder zu geben.“ Es nimmt uns Wunder, daß 
ſolche Aviſen nicht oͤfterer an den Straßenecken zu 
finden find. 5 


Einem Offiziere, der in feinem Leben nie einen 
Feind gefehen hatte, errichtete man nach feinem Tode 
ein prächtiges Grabmal von Marmor. Mit der Zeit 
wuchs Gras daruber. Ein Spaßvogel, welcher 
einmal dazu kam, ſchrieb unter die weitlaͤuftige aber 

ſchon erloſchne Inſchrift folgende Reihen: 
Er zog die Wache auf und ab 

Und exerzirte baß, 

Nun liegt er in dem kuͤhlen Grab 

Und uͤber ihn waͤchſt Gras. 


Ein 
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Ein Jude, der noch ſtreng an den Geſetzen ſei⸗ 
ner Nation hing, wurde einmal gefragt, was er 
wohl thun würde, wenn er am Sabathe, an dem 
er doch kein Geld anruͤhren duͤrfe, einen Beutel mit 
Gelde auf der Straße faͤnde und Niemand ſonſt zuge⸗ 
gen wäre? Nach einer kurzen Ueberlegung ſagte er: 
Je nun! alleweil iſt nicht Schabes, und alleweile 
liegt kein Beutel da. 


Im Jahre 1718 gerieth faſt ganz Europa in 
Schrecken. Man prophezeihte, daß ein großer Ko⸗ 
met fehr nahe an der Erde vorbei paſſiren und alles, 
was ihm zu nahe kame, vernichten würde. Sogleich 
ließ der Magiſtrat einer kleinen Stadt den Befehl er⸗ 
gehen: es ſolle niemand, bei Gefaͤngnißſtrafe in hoz 
hen Hüten, Federbüſchen und Friſuren fid auf der 
Straße, am wenigſten zur Abendzeit, ſehen laſſen, 
damit, ſetzte die Verordnung hinzu, der fürchterliche 
Komet nichts ſinde, an welches er anſtreifen und da⸗ 
durch Schaden anrichten koͤnne. Seit dieſer Zeit 
kamen die hohen Perücken, Friſuren und Federbu⸗ 
fe, nicht blos in dieſem Städtchen, ſondern im 
ganzen Lande, aus der Mode. Der Tag der Pro⸗ 
phezeihung erſchien. Der Komet kam nicht und bald 
erklärten die Aſtronomen, daß er nicht im Jahre 
1718, ſondern ſechszig Jahre fpäter im Jahre 1778 
kommen wuͤrde. — 


Von jeher hat man eine natürliche unabaͤnder⸗ 
liche Feindſchaft gewiſſer Dinge mit dem Namen 
Antipathie belegt. Unter einigen Thieren findet ſie 
noch in ihrer ganzen Stärke ſtatt; unter den Men⸗ 
ſchen aber — Dank ſey ihrem Verſtande! — hat 
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man ein Mittel erfunden, das fie ohnfehlbar vera i 


tilgt. Es heißt — m 


Gine Charakteriſtt aller alkenen Dinne A 


möchte ich leſen, aber recht wahr nach der Natur 
und dem Leben geſchildert, ſchreibt ein wenig ge⸗ 
kannter Soriftfieller. Man würde daraus die große 
Wahrheit abnehmen konnen, daß es unter den 
Dummkbpfen die meiſten Schurken giebt. 


Ein junger Mann ſchrieb drei Liebesbriefe auf 
einmal, wovon der erſte ſich mit den Worten: „Ver⸗ 
ehrungswerthe Freundin;“ der andre mit der An⸗ 
rede: „Liebenswuͤrdige Amalia;“ und der dritte 
mit der Ueberſchrift: „Theures, innig geliebtes 
Mädchen“ anfing. Wozu dieſer Unterſchied? fragte 


ihn einer ſeiner Freunde, vor dem er mit dieſer Cor⸗ 


reſpondenz kein Geheimniß machte. Das will ich 
Ihnen ſagen, erwiederte er. Die erſte hat 4000, 
die andre 6000 und die dritte 12000 Thaler 
Vermoͤgen. 


An den Grafen Buͤſſy, der ein wenig locker 
lebte, aber eine ſehr kluge Tochter hatte, ſchrieb 
jemand: „Ihre Tochter hat ſo viel Verſtand, als ob 
fie täglich bei Ihnen wäre und iſt fo ſittſam, als ob 
ſie ihren Vater nie geſehen haͤtte.“ 


Gedanken. 
Die Welt gleicht einer Wuͤſte, in welcher alles 


ſucht und ringet und ſparet, um ſich des Be 
todes zu wehren. 
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Man ſagt: Nein, nicht für dieſe Unterwelt find 
wir geſchaffen. Unſre Beſtimmung liegt auſſer dem 
Horizont des irdiſchen Seyns. Wir müffen durch 
Tugend ein beßres Leben verdienen. Eine Hoͤlle harz 
ret des Laſters, ein Himmel der Tugend. — Wie 


aber, wenn fih nun ſchon hie fände, daß unſre 


Tugend ſelten einen Himmel, unſer Later ſelten 
eine Holle verdient? — 
In dem Schooße der Wahrheit ruht die Freude. 


Sn des Raͤthſels im vorigen Stück, 
Der Himmel. ; 
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Eine Menge benennt die Erſte der Silben. 
Bewaffnet 
Und mit feindlichem Sinn bringt fie Verderben 
und Tod. N 
Srisolider iſt die Menge, die dir das Ganze be | 
zeichnet: 
Herrlich ſchmuͤckt fie, das Thal, herrlich die bia 
umher. 


Rimmſt zwei Zeichen du ab von des Wortes Ans 


fang, ſo bleibt dir 
Dein . Keim und — deln allendliches 
Loss. 
A M a A * pr a — 
Dieſer Erzaͤhler wird alle FREE in der Buchhand⸗ 
lang bey Carl Friedrich Barth in Breslau aus⸗ 
gegeben, und if außerdem auch auf allen Königl. Poll? 
aͤmtern zu haben. 
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